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[7] Der Mann ohne Zeit

Eine bange Stille lastet über dem Sitzungszimmer und kriecht langsam in die

Herzen der fünf Männer am Konferenztisch. Nicht mehr als drei Minuten,

nicht mehr als drei Minuten, sagt eine Stimme in Rinderknecht.

Wahrscheinlich die von Hotz oder Denzler oder Aschwanden oder Brändle.

Alle vier haben ihm immer wieder eingeschärft: »Schneebeli hat keine Zeit.

Beschränken Sie Ihre Ausführungen auf höchstens drei Minuten. Sonst

verliert er die Geduld.«

Was passiert, wenn Schneebeli die Geduld verliert, weiß man nicht so

genau. Nur soviel: Es muß verheerend sein. Rinderknecht kann, wenn er die

düsteren Andeutungen höhergestellter und erfahrenerer Mitarbeiter (unter

anderen Hotz, Denzler, Aschwanden und Brändle) richtig deutet, nicht

einmal physische Gewalt restlos ausschließen. Er hat also seinen Beitrag,

eine Analyse der potentiellen Tagungsorte für die Händlertagung, auf zwei

Minuten sechsunddreißig destilliert. Handgestoppt in der Abgeschiedenheit

seines Wagens auf dem Parkplatz des Vita-Parcours.

Hotz, dessen Kästchen im Organigramm noch halbwegs in Rufweite von

Schneebelis liegt, mildert die Stille mit dem selbstsicheren Räuspern des

Habitués, der keinen [8] Respekt vor der Umgebung bezeugen muß. Denzler

mißdeutet das Räuspern als Warnung vor Schneebelis Eintreten und schaut

zur Tür. Aschwanden und Brändle folgen seinem Blick. Rinderknecht ist

schon praktisch auf den Beinen, als Hotz mit einem milden Lächeln den

Kopf schüttelt und die anderen nervös einstimmen.

»Nur keine Panik, Herr Rinderknecht, Sie kommen noch früh genug

dran«, schmunzelt Hotz gönnerhaft. Denzler, Aschwanden und Brändle

schmunzeln mit. Dann lähmt sie die Stille wieder.

Nicht mehr als drei Minuten, denkt Rinderknecht und lüpft verstohlen die

erste Seite seines Exposés.



Denzler malt mit einem gelben Highlighter auf seinem Papier herum und

denkt: drei Minuten. Höchstens drei Minuten.

Aschwanden starrt an die Decke und denkt: Das schaff ich leicht in drei

Minuten.

Brändle zieht seine Armbanduhr aus und legt sie neben seine

Klarsichtfolie.

Hotz unterbricht die Stille: »Und nicht vergessen: Nicht mehr als drei

Minuten.« Und dann fügt er vielsagend hinzu: »Sie kennen Schneebeli.«

So sitzen die fünf Herren beklommen am Konferenztisch und warten auf

den Mann, dessen Minuten so kostbar sind, daß er jedem von ihnen nur drei

davon widmen kann.

Einmal setzt sich eine Taube aufs Fenstersims, und Denzler sagt: »Eine

Taube.« Einmal nähern sich Stimmen der Tür. Und entfernen sich wieder.

Irgendwo in den Verästelungen des Konzerns überzieht [9] wohl jemand

seine drei Minuten und zehrt, weil Schneebeli selber ja keine Zeit hat, von

der Ration der fünf Wartenden.

Die Minuten versickern. Eine von Hotz, eine von Denzler, eine von

Aschwanden, eine von Brändle und eine von Rinderknecht.

Die Zeit verstreicht, ohne daß die Tür auffliegt und Schneebeli

hereinstiebt und die Sitzung eröffnet, noch bevor er Platz genommen hat.

Erst als die drei Minuten von jedem der fünf längst abgelaufen sind, klingelt

das Telefon. Hotz meldet sich. »Danke, Frau Gerhard«, sagt er

verständnisvoll und legt auf. »Herr Schneebeli läßt ausrichten, er schaffe es

nicht, und bittet uns, ihn zu entschuldigen.«

Das tun sie denn auch. Erleichtert und im Bewußtsein, dem Mann ohne

Zeit keine Minute vergeudet zu haben.



[10] Knechts schwerste Entscheidung

In den ausgestorbenen Etagen jammern die Staubsauger, die meisten Büros

sind schon dunkel, und in den Gängen gehen nach und nach die

Leuchtstoffröhren aus. Auf Knechts Pult, Variante B des Standardprogramms

»Mittlere Kader I« in Kellco Pastellbeige, stapeln sich die Büromöbel-

Kataloge. Er hat sie aus dem Mäppchen »Privat« zuhinterst in der

Hängeregistratur geholt, als er sicher war, daß die Luft rein war. Denn das

Studium von Büromöbeln der gehobenen Einrichtungsklasse bereits im

Vorfeld der Beförderung könnte ihm von Neidern, also von praktisch allen,

falsch ausgelegt werden.

Dabei geht es Knecht wirklich nur darum, die bevorstehende

Einarbeitungsphase in seine neue Position nicht mit scheinbaren

Nebensächlichkeiten wie der Evaluation der Büroeinrichtung zu belasten. Er

möchte, daß diese Entscheidung dann, wenn sie ansteht, bereits ausgereift

ist. Damit er sie mit der Entscheidungsfreude und dem Blick für die

Prioritäten treffen kann, die seiner neuen Position angemessen sein werden.

Knecht nimmt sich also Zeit. Er hat zu Hause angerufen und geseufzt, daß

man wieder nicht mit dem Essen auf ihn zu warten brauche. Und Melanie

hat das zur Kenntnis genommen mit der Routine einer Ehefrau, die [11] bereit

ist, den Preis für die Karriere des Gatten zu bezahlen. Das ist der eine Grund,

warum Knecht die Büromöbel-Evaluation nicht zu Hause durchführt: Er will

die Familie rechtzeitig an die Verschärfung seines Arbeitsrhythmus

gewöhnen, die, schon aus Prestigegründen, mit der Beförderung verbunden

sein wird. Der andere Grund ist Melanies Aberglaube. Sie würde sagen, daß

er seine Beförderung gefährde, wenn er sich schon jetzt so intensiv mit der

Einrichtungsfrage beschäftige.

Bis und mit Stufe »Mittlere Kader III« sind die Einrichtungsprogramme

vorgegeben. Bei »Mittlere Kader II« bekommt man eine Alternative, bei



»Mittlere Kader I« die Wahl zwischen drei Linien. Aber ab »Obere Kader III«

erhält die Führungskraft ein Budget zugesprochen. Und innerhalb desselben

freie Hand.

Knecht hat sich schon vor einiger Zeit am Rande eines unbegleiteten

samstäglichen Ausflugs ins Gartencenter mit Prospektmaterial eingedeckt.

Ein verständnisvoller Einrichtungsberater hatte ihn durch stille

unterirdische Ausstellungsräume geführt und ihm ein paar passende Objekte

gezeigt, nachdem ihm Knecht seine Vorstellungen (»ruhig etwas

repräsentativ«) und sein Budget (»etwa 25 000 Franken«) mitgeteilt hatte. Er

war der erste Mensch, mit dem Knecht offen über diejenigen Aspekte einer

Büroeinrichtung sprechen konnte, die nun einmal über das rein Funktionale

hinausgehen. Er nahm unverkrampft Wörter wie »Chefzimmer«, »obere

Benutzerebene« und »Repräsentationslevel« in den Mund und überraschte

und bestätigte Knecht mit der Einsicht, daß ein Büro letztlich nichts anderes

sei als eine Art, sich auszudrücken. Wie die Kleidung.

[12] Knecht, der sich an jenem Samstagnachmittag angesichts seines

gemischten Programms in einem offenen Buttondown ohne Krawatte, aber

mit sportlichem Veston ausdrückte, hatte seinen Büroberater erst kurz vor

Ladenschluß verlassen. Mit einer auffälligen Tragetasche voller

Entscheidungsgrundlagen, die er im Kofferraum gelassen und am Montag in

der Mappe ins Büro geschmuggelt hatte. Seither studiert er sie oft und ernst

bis weit nach Arbeitsschluß. Aus obigen Gründen. Und weil es nichts

schaden kann, im Vorfeld der Beförderung als letzter das Haus zu verlassen.



[13] Knechts schwerste Entscheidung II

Die Einrichtung des Büros ist natürlich nicht der wichtigste Aspekt einer

Beförderung ins obere Kader. Gehalt, Titel, Handelsregistereintrag,

Publikation, Spesenpauschale, Beletage, Business Class auf allen Flügen,

Anhebung von Hotelkategorie und Hubraum des Geschäftswagens und das

Visitenkärtchen mit erhabenen Buchstaben sind genauso wichtig. Aber man

kann dabei nichts falsch machen.

Ganz anders bei der Büroeinrichtung. Knecht ist zum Beispiel überzeugt,

daß der wahre Grund von Winingers Scheitern die geschweifte

Messingtürklinke war, die er sich an seine Bürotür hatte montieren lassen.

Eine kleine Geschmacksverirrung, eine einzige schlecht getarnte Eitelkeit,

und schon wurde alles, was er tat, unter dem Aspekt beurteilt, daß er es

hinter einer goldenen Türklinke tat.

Das erste, was man bei der Wahl der Büroeinrichtung falsch machen

kann, ist, sie nicht wichtig zu nehmen. Das zweite ist, sich dabei erwischen

zu lassen, daß man sie wichtig nimmt. Besonders in einem Stadium, in dem

die Beförderung zwar so gut wie geritzt, aber noch nicht ausgesprochen ist.

Deswegen studiert Knecht das Prospektmaterial im Büro nach Arbeitsschluß

in Überstunden, die er auf dem Arbeitsrapport als »Administration«

deklariert.

[14] Der erste Grundsatzentscheid bei der Wahl des Chefschreibtischs

lautet: Beinblende, ja oder nein? Knecht hat die Idee, dem Chef den

Unterleib optisch zu kupieren, immer sehr eingeleuchtet. Es reduziert ihn

auf seine Essenz: Kopf, Herz und Hand, und macht ihn dort, wo die niederen

Instinkte sitzen, unangreifbar. Und, nicht zu unterschätzen, es erhöht die

Exponiertheit der Vorsprechenden auf dem Besucherstuhl (über den er

später entscheiden wird). Und dann hat die Beinblende noch einen Vorzug,

auf den er erst nach längerem Studium der Entscheidungsgrundlagen



gekommen ist: Weil sie verhindert, daß man an der dem Chef abgewandten

Seite die Beine unter den Schreibtisch kriegt, erzwingt sie praktisch die

Besucherkonsole, wie er die schmale, zusätzliche Tischplatte an der

Schreibtischfront nennt, an der Untergebene Anweisungen notieren und

Sekretärinnen Diktate aufnehmen können.

Dieses Katzentischchen am Kommandopult hat den Vorteil, daß es eine

gewisse Maßstäblichkeit ins Gesamtbild bringt, wie das Streichholz neben

dem Sandfloh. Knecht neigt in seinen ersten abendlichen

Evaluationssitzungen sehr zum Chefpult mit Beinblende und

Besucherkonsole, denn dadurch, daß es die Hierarchie schon eingebaut hat,

erlaubt es dem Besitzer ein viel jovialeres Auftreten.

Es hat aber auch Nachteile: eine gewisse Behäbigkeit, eine etwas

konservative Note, vor allem bei der Eschenkombination in warmen

Cognac-Farben.

Weil er als Einsteiger ins obere Kader aber eher Dynamik und

Progressivität ausdrücken sollte, befaßt er sich in späteren Überstunden

mehr und mehr mit den modernen [15] Lösungsansätzen. Mit Systemen, die

den Menschen in den Mittelpunkt stellen (als ob nicht gerade dieser nach

Beinblende und Besucherkonsole lechzte). Und mit Designern, denen der

Raum ebenso wichtig ist wie der einzelne Arbeitsplatz und für die das

Büromöbel nicht Statussymbol und Reviermarke, sondern architektonisches

Element zur Strukturierung von Räumen ist.

Ein weites Feld. Zwei Wochen vor der eigentlichen Beförderung hat

Knecht noch nicht einmal die Schreibtischentscheidung getroffen.

Und der ganze Komplex »Repräsentanz und Ergonomie des Sitzens am

Arbeitsplatz der Führungsebene« liegt noch vor ihm.



[16] Knechts schwerste Entscheidung III

Nach achtunddreißig als »administrativ« verbuchten Überstunden hat

Knecht sich entschieden. Gegen die Beinblende, gegen die Besucherkonsole,

gegen alles vulgär Statussymbolische, für das Kultiviert-ästhetisch-

Funktionale. Achtunddreißig Stunden intensivster Beschäftigung mit der

Problematik des Arbeitsplatzes der Führungsebene haben ihn zum Experten

auch auf diesem Gebiet gemacht.

Er weiß jetzt alles über durchschlaufungsfreie Kabelführung, stufenlose

Höhen- und Neigungsverstellung, Verkettungselemente,

Raumtrennelemente, Beistellschränke und Unterstellkorpusse. Er hat sich so

sachkundig gemacht, daß er seine Entscheidung aufgrund technischer

Gesichtspunkte und praktischer Erwägungen treffen konnte. Und mit Hilfe

systematischer Situationssimulationen:

Er stellte sich zum Beispiel vor, wie er hinter dem ZK 5000 DL sitzt

(Schwergewicht: diskrete Eleganz und wohnliche Ambiance), bei dem der

Zugang zum Kabelkanal der Verkettungselemente durch Anheben und

Einrasten der Platte erfolgt. Es klopft, und Heimann kommt herein.

Heimann, der im Kampf um die Beförderung den kürzeren gezogen haben

wird, Heimann, der immer noch in seinem Standardbüro »Mittlere Kader I«

sitzen und sich [17] jedes Mal in den Arsch beißen wird, wenn er Knechts

»Obere-Kader-III«-Büro sieht. »Ach, Heimann«, würde er sagen, wenn er

endlich von seinem vertraulichen (nur für obere Kader!) Papier aufblickt,

»nehmen Sie doch Platz.« Und Heimann müßte sich vor die Beinblende an

das Konsölchen zwängen, das knapp Platz für ein Telefon-Memo bietet.

Oder er stellte sich vor, wie er am Bildschirmeckelement seines Stilo-com-

Chefbüros Esche Cognac mit Organisationsschiene sitzt. Es klopft, und

Heimann kommt herein. »Ach, Heimann«, würde er sagen, »nehmen Sie

doch Platz.« Und Heimann müßte sich an den abgelegenen



Besprechungstischanbau setzen und warten, bis Knecht aus dem nur für

obere Kader zugänglichen File im Netzwerk ausgestiegen ist.

Viele solcher Szenarien hat er durchsimuliert. Zum überzeugendsten

wuchs im Laufe der Zeit das folgende heran: Knecht sitzt an der freien

Arbeitsfläche seines Metropol, Schweizer Birnbaum-Furnier, naturhell

gebeizt und lackiert. Bildschirm, Telefon und Arbeitsunterlagen alle auf

Ablagen und Regalen über dem Haupttisch untergebracht. Es klopft, und

Heimann kommt herein. »Ach, Heimann«, würde er sagen und den

angedockten Besprechungstisch so weit ausschwenken, daß Heimann an die

äußerste Peripherie seines Machtzentrums zu sitzen kommt, »nehmen Sie

doch Platz.« Dann würde er auf den Doppel-Lenkrollen seines Trilax, der

dem natürlichen Bewegungsablauf beim entspannten Sitzen absolut

synchron folgt und mit seinen drei Drehpunkten den Körper in jeder

Position ergonomisch richtig abstützt, elegant an das [18] dreischichtig

verleimte Edelholzprofil der Besprechungstischkante gleiten und sagen:

»Fassen Sie sich kurz.«

Während Knecht so die letzten Detailentscheidungen für die Einrichtung

seines Büros nach der Beförderung trifft, fährt unten der Mercedes von

Abderhalden, Delegierter des Verwaltungsrates, aus der Tiefgarage.

»Wer hat denn dort noch Licht?«

»Knecht, der arbeitet in letzter Zeit immer so lange«, antwortet Dönni,

Personalchef.

»Ist der nicht als Direktor im Gespräch?«

Dönni nickt.

»Und benötigt schon als Vizedirektor Überstunden.« Abderhalden

schüttelt den Kopf. »Haben wir eine Alternative?«

»Heimann«, antwortet Dönni.


